
haben. Dort werden sie festgenommen und sind jetzt Gefangene von Bolívar Atasco,
einem Mann, der mit der Gralsbruderschaft zusammenhängt und von Anfang an am Bau
des Otherlandnetzwerks mitgewirkt hat.

In den USA hat Orlandos Freundschaft mit Fredericks die Bewährungsprobe zweier
Enthüllungen überstanden, nämlich dass Orlando an der seltenen Krankheit der
frühzeitigen Vergreisung leidet und nur noch kurze Zeit zu leben hat und dass Fredericks
in Wirklichkeit ein Mädchen ist. Sie werden unerwarteterweise von der Bösen Bande an
Renies Häckerfreund Singh angekoppelt, als dieser gerade die Verbindung zum
Gralsnetzwerk herstellt, und rutschen mit hindurch nach Anderland. Nach ihrer eigenen
fürchterlichen Begegnung mit dem Andern geraten Orlando und Fredericks ebenfalls in
die Gefangenschaft Atascos. Doch als sie, zusammen mit Renies Schar und noch
anderen, dem großen Mann vorgeführt werden, stellt sich heraus, dass Atasco sie gar
nicht zusammengerufen hat, sondern Herr Sellars, und dieser erscheint jetzt in Gestalt
des eigenartigen leeren Sims, der Renie und !Xabbu das Entkommen aus Mister J’s
ermöglichte.

Sellars erklärt, dass er sie alle mit dem Bild der goldenen Stadt angelockt habe – die
unauffälligste Methode, die ihm eingefallen sei, da ihre Feinde von der
Gralsbruderschaft unglaublich mächtig und gnadenlos seien. Er berichtet, dass Atasco
und seine Frau früher der Bruderschaft angehört hätten, aber ausgetreten seien, als ihre
Fragen zum Netzwerk nicht beantwortet wurden. Dann schildert Sellars, wie er entdeckt
habe, dass das geheime Otherlandnetzwerk in einem unerfindlichen, aber nicht zu
leugnenden Zusammenhang mit der Erkrankung Tausender von Kindern wie Renies
Bruder Stephen stehe. Bevor er das weiter ausführen kann, erstarren die Sims von
Atasco und seiner Frau urplötzlich, woraufhin Sellars’ Sim verschwindet.

In der wirklichen Welt hat Jongleurs Mordwerkzeug Dread mit dem Angriff auf
Atascos befestigte Insel in Kolumbien begonnen und nach der Ausschaltung der
Abwehranlagen und der Wachmannschaften beide Atascos umgebracht. Mit seinen
besonderen Fähigkeiten – seinem »Dreh« – zapft er daraufhin ihre Datenleitungen an,
hört Sellars’ Ausführungen mit und gibt seiner Assistentin Dulcinea Anwin die
Anweisung, eine der bei Atasco online versammelten Personen, zu denen auch Renie
und ihre Freunde gehören, aus der Leitung zu werfen. Damit kann Dread die Identität
dieser Person annehmen und sich als getarnter Spion in den Kreis von Renie und ihren
Freunden einschleichen.

Sellars taucht noch einmal in der virtuellen Welt der Atascos auf und beschwört
Renie und die anderen, in das Netzwerk hinein zu fliehen, er wolle sich unterdessen
darum bemühen, ihre Anwesenheit zu verbergen. Sie sollen nach Paul Jonas Ausschau
halten, einem rätselhaften VR-Gefangenen, dem Sellars zur Flucht vor der Bruderschaft



verholfen hat. Die Gruppe um Renie gelangt aus der Stadt der Atascos hinaus auf den
Fluss und von dort durch ein elektrisches blaues Leuchten hindurch in die nächste
Simwelt. Gequält und überwältigt von dem Übermaß auf sie einströmender Daten
enthüllt Martine schließlich Renie ihr Geheimnis: Sie ist blind.

Ihr Schiff ist ein riesiges Blatt geworden. Eine Libelle von der Größe eines
Kampfflugzeuges saust über sie hinweg.

In der wirklichen Welt können Jeremiah und Renies Vater Long Joseph in ihrem
Stützpunkt im Berg nur passiv die stummen V-Tanks beobachten, sich grämen und
warten.



Vorspann

> Schnee, überall Schnee – die Welt war weiß.

Im Land der Toten muss es wärmer gewesen sein, ging es ihm durch den Kopf wie zum
Hohn auf sich selbst, auf ein sinnloses Universum. Ich hätte es nie verlassen sollen.

Schnee und Eis und Wind und Blut …

Das Ding in der flachen Grube gab ein schreckliches Röhren von sich und schwenkte
den Kopf. Geweihschaufeln von der Größe kleiner Bäume fegten hin und her,
schleuderten Schnee und Erde in die Höhe und verfehlten nur knapp einen der Männer,
der sich vorgebeugt hatte, um einen Stoß mit dem Speer zu führen.

Der Hirsch war größer als alle Vertreter seiner Art, die Paul je im gemütlichen alten
Londoner Zoo gesehen hatte, übermannshoch an den Schultern und schwer wie ein
Zuchtbulle. Er kämpfte seit fast einer Stunde schon mit furchterregender Kraft, und die
Spitzen des riesigen geschwungenen Geweihs waren mit dem Blut eines Mannes
namens Weint-nie besudelt, doch das zottige Fell des Tieres war auch von seinem
eigenen Blut getränkt, ebenso der Schnee ringsherum am Rand des Loches.

Er sprang erneut hoch und glitschte mit scharrenden Hufen ab, die den Grund der
Grube zu einem rötlichen Brei zerstampften. Speere, die der Hirsch in seinem dicken
Pelz hängen hatte, rasselten wie exotische Schmuckstücke. Läuft-weit, der der
furchtloseste Jäger des Trupps zu sein schien, sprang dicht heran und riss einen seiner
Speere heraus. Sein Stoßversuch schlug fehl, weil er erst dem herumsausenden Geweih
ausweichen musste, aber dann bohrte er dem Tier die steinerne Spitze direkt unter das
wuchtige Kinn. Das Blut aus der Schlagader spritzte drei Meter weit auf Läuft-weit und
die beiden ihm am nächsten stehenden Jäger, die dadurch über das Ockergelb und
Schwarz ihrer Jagdbemalung noch eine weitere Farbschicht erhielten.

Der Hirsch machte einen letzten verzweifelten Versuch, die Böschung zu erklimmen
und aus der Grube zu entkommen, aber bevor er am Rand Fuß fassen konnte, stießen ihn
die Speere der Jäger zurück, so dass er unbeholfen wie ein Kälbchen wieder
hinunterrutschte.

Der aus dem Hals pulsende Blutfluss wurde schwächer. Der Hirsch stand auf
wackligen Beinen unten in der Grube und holte stockend Luft. Ein Bein knickte ein,



doch er rappelte sich noch einmal auf, bleckte mit letzter Anstrengung die Zähne und
blickte funkelnd unter den weit ausladenden Schaufeln hervor. Der Mann namens
Vogelfänger rammte ihm noch einen Speer in die Seite, aber das war eigentlich schon
überflüssig. Der Hirsch taumelte einen Schritt zurück, und in sein Gesicht trat ein
Ausdruck, den Paul bei einem Menschen als traurig bezeichnet hätte, dann fiel er auf die
Knie und kippte mit pumpender Brust auf die Seite.

»Jetzt schenkt er sich uns«, sagte Läuft-weit. Unter seiner verschmierten Farbe
verzerrte ein starres Grinsen erschöpfter Befriedigung seinen Mund, doch aus seinen
Augen sprach etwas Tieferes. »Jetzt gehört er uns.«

Läuft-weit und ein anderer Mann kletterten in die Grube. Als der Gefährte das
Geweih gepackt hatte und es dem japsenden und zuckenden Hirsch zum Trotz festhielt,
schlitzte Läuft-weit dem Tier mit einer schweren Steinklinge die Kehle auf.

Es wirkte wie eine besonders grausame Ironie, dass der Jäger mit dem eigenartigen
Namen Weint-nie nicht nur tiefe Geweihschmisse am Kopf und im Gesicht bekommen,
sondern außerdem noch sein linkes Auge verloren hatte. Während einer der anderen
Jäger das schrundige Loch mit Schnee ausstopfte und es mit einem rohen Lederstreifen
verband, murmelte Weint-nie etwas vor sich hin, einen raunenden Singsang, der eine
Klage oder ein Gebet sein mochte. Läuft-weit hockte sich neben ihn und bemühte sich,
dem Verletzten mit einer Handvoll Schnee Blut aus dem Gesicht und dem Bart zu
waschen, aber die Wunden bluteten weiter stark. Paul staunte darüber, mit welcher
Gemütsruhe die anderen die schrecklichen Verletzungen ihres Gefährten hinnahmen,
doch andererseits hatten alle selber Narben und Verstümmelungen vorzuweisen.

Es stirbt sich leicht hier, dachte er bei sich, deshalb muss einem alles darunter
schon wie ein Sieg vorkommen.

Nachdem sie ihn abgehäutet hatten, zerlegten die Neandertaler den Hirschkörper mit
ihren Feuersteinmessern flink und geschickt in große Stücke und wickelten die
Innereien und selbst die Knochen zum Mitnehmen in das noch dampfende Fell. Die
Menschen, wie sie sich selbst nannten, ließen nichts verkommen.

Als die Arbeit dem Ende zuging, richteten einige der Männer ihr Augenmerk wieder
auf Paul, vielleicht um zu sehen, ob der Fremde, den sie aus dem zugefrorenen Fluss
gerettet hatten, von ihrer Tapferkeit auch gebührend beeindruckt war. Nur der mit dem
Namen Vogelfänger betrachtete ihn mit offenem Misstrauen, aber alle wahrten Abstand.
Da er weder bei der Erlegung noch bei der Zerteilung des Hirsches mitgewirkt hatte,
kam Paul sich besonders nutzlos vor und war deshalb dankbar, als Läuft-weit zu ihm trat.
Der Anführer der Jagd war bislang der Einzige, der mit Paul sprach. Jetzt streckte er
eine blutbesudelte Hand aus und hielt dem Fremden einen Streifen dunkelrotes Fleisch



hin. Durchaus empfänglich für die freundliche Geste nahm Paul das Fleisch entgegen.
Es war eigentümlich geschmacklos, als ob man blutgesalzenes Gummi kaute.

»Der Baumgehörnte hat wacker gekämpft.« Läuft-weit steckte sich das nächste Stück
in den Mund. Als es nicht ganz hineinging, schnitt er den Rest mit seinem Steinmesser
ab und behielt es in der Hand, bis er den ersten Happen verdrückt hatte. Er grinste und
zeigte dabei eine Reihe abgewetzter und schartiger Zähne. »Wir haben jetzt viel Fleisch.
Die Menschen werden sich freuen.«

Paul nickte und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Ihm war etwas Merkwürdiges
aufgefallen: Die Sprache der Jäger war ein gut verständliches Englisch, was bei einer
Gruppe altsteinzeitlicher Jäger eigentlich äußerst unwahrscheinlich war. Gleichzeitig
schienen ihre Lippenbewegungen zu dem, was sie sagten, nicht ganz zu passen, als ob er
mitten in einen gut, aber nicht völlig perfekt synchronisierten ausländischen Film
hineingestolpert wäre.

Wirklich, es machte den Eindruck, als hätte er eine Art Übersetzungsimplantat
eingesetzt bekommen, so wie sein alter Studienfreund Niles bei seinem Eintritt in den
diplomatischen Dienst. Aber wie hätte das sein können?

Zum fünften oder sechsten Mal an diesem Tag wanderten Pauls Finger zu seinem
Halsansatz am Hinterkopf und tasteten nach der Neurokanüle, von deren
Nichtvorhandensein er sich längst überzeugt hatte, fühlten wieder nur kalte Gänsehaut.
Er hatte niemals Implantate haben wollen und den Trend auch dann noch abgelehnt, als
die meisten seiner Freunde schon längst welche besaßen, und doch kam es ihm jetzt so
vor, als hätte ihm jemand eines ohne seine Zustimmung verpasst – und es zudem noch
verstanden, die physische Existenz des Dings vollkommen zu verbergen.

Wer könnte so was machen? fragte er sich. Und warum? Und vor allen Dingen, wo
um Gottes willen bin ich hier?

Er hatte die ganze Zeit immer wieder darüber nachdenken müssen, ohne einer
Antwort näher gekommen zu sein. Er schien durch Raum und Zeit zu gleiten wie eine
Figur aus einer besonders fantasiefreudigen Science-Fiction-Story. Er war, erinnerte er
sich, in einer Marswelt wie aus einem alten Abenteuerheftchen und in einer völlig
hirnrissigen Version von Alices Land hinter den Spiegeln herumgeirrt. Er hatte noch
andere unwahrscheinliche Orte gesehen – die Einzelheiten waren verschwommen, aber
dennoch zu vollständig, um lediglich Traumreste zu sein. Doch wie war das möglich?
Wenn jemand Kulissen bauen und Schauspieler anheuern wollte, um ihn derart gründlich
hinters Licht zu führen, würde das Millionen – Milliarden! – kosten, und so sehr er sich
auch bemühte, er konnte bei keinem dieser vermeintlichen Schauspieler den geringsten
Riss in der Fassade entdecken. Genauso wenig konnte er sich vorstellen, weshalb
irgendjemand solche Unsummen auf ein Nichts wie ihn verschwenden sollte, einen


